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ie Entstehung der »Frau ohne Schatten« fallt in eine Zeit, die durch Krieg sowie schwere wirtschaftliche, soziale und kulturelle Umwälzun​gen nicht zu den besonders glücklichen Lebensjahren von Richard Strauss zählt. Nach dem Erfolg des »Rosenkavaliers« quälte er sich ign mit seiner »Alpensymphonie«, und auch zur »Josephslegende« wollte ihm nichts Rechtes einfallen1. Als dann 1914 der Erste Weltkrieg ausbricht, verliert Strauss beinahe alles: seine Ersparnisse aus dreißigjähriger Arbeit, die er bei Edgar Spey​er in London angelegt hatte, und - noch viel wichtiger - seine Auftritts​möglichkeiten, denn die Grenzen waren nicht mehr passierbar. Beflügelt wurde der Meister erst wieder durch den Sieg der bayerischen Armee bei Metz am 20. August im ersten Kriegsjahr, so daß er die Skizzen zum dritten Akt der »Frau ohne Schatten« voll Elan zu Ende bringen konnte2. Als Künstler, dessen Sprache die Musik ist, enthielt er sich aller öffentlichen Aussagen zum politischen Ge​schehen und versuchte, seine Vision einer friedlichen Welt, in der sich alle Proble​me zum Guten wenden, in der Musik und in der Instrumentation zur »Frau ohne Schatten« auszudrücken. Allerdings brauchte er dafür fünf volle Jahre.
In dieser Zeit wollte sich Strauss, der seit 1898 Hofkapellmeister in Berlin war und bislang ohne Wenn und Aber zum preußischen Staat und zum Kaiser ge​standen hatte, verändern. Zwar hatten ihn das Leben, die vielfältigen Eindrücke und die Möglichkeiten in Berlin immer fasziniert, doch als sich dort die »fort​schrittlichen« Künstler und »Neutöner« mehr und mehr in den Vordergrund drängten und zudem noch der Kaiser abdanken mußte, sehnte sich Strauss nach Süddeutschland und Österreich zurück. Da kam ihm 1919 das Angebot, die Wie​ner Staatsoper zu leiten, gerade recht. Zwar dachte er zunächst daran, sowohl das Berliner wie auch das Wiener Haus gleichzeitig zu führen3, doch von seiner Tätig​keit in Wien erhoffte er sich neuen Aufschwung und Inspiration. Finanziell je​denfalls war Wien gegenüber Berlin für ihn eine Verschlechterung.
Während der rund zwanzig Jahre in Berlin wird Strauss sicherlich hin und wieder mit der Königlichen Sammlung alter Musikinstrumente an der Hochschu​le zu tun gehabt haben. Schließlich war sie aufgrund der regen Sammlungs​tätigkeit Oskar Fleischers damals bereits neben Paris und Brüssel das wichtigste und bekannteste einschlägige Haus in Europa. In dieser Sammlung muß Richard Strauss auch auf die Glasharmonika gestoßen sein. Genaue Quellen dazu sind leider nicht auffindbar.
Ein kurzer Abriß zur Geschichte der Glasharmonika
Als sich der bekannte amerikanische Physiker und Politiker Benjamin Frank​lin 1756 in London aufhielt, hörte er in einem Gasthof den Iren R. Puckeridge auf unterschiedlich hoch angefüllten Weingläsern musizieren, die dieser »musical glasses« nannte. Über die Darbietung Puckeridges wird wie folgt berich-
tet: »Er befestigte eine Anzahl Gläser von verschiedener Grösse neben einander
auf einem  Tische   und   stimmte   sie,   indem   er  mehr   oder  weniger  Wasser
hineingoss, je nach den erforderlichen Intervallen. Er zog die Töne daraus hervor,
indem er mit dem Finger am Rande der Gläser herumstrich«4. Vom ätherischen    < cari Friedrich Pohl:
Klang dieser Darbietung tief beeindruckt, faßte Franklin den Entschluß, ein auf   zur Geschichte der Gks-
dem gleichen Prinzip der Friktion basierendes Musikinstrument zu bauen, das
sich auch zum Vortrag mehrstimmiger Musik eignete.
Ungefähr sechs Jahre später, um 1762, hatte Benjamin Franklin ein Instru​ment entwickelt, das mit 24 fast halbkugelförmigen Glocken bzw. Schalen (»Kalotten«) ausgestattet war, die einen Durchmesser von 90 bis 250 Millimeter hatten. Diese ordnete er von links nach rechts in abnehmender Größe auf einer drehbaren Achse an, welche durch ein Tretrad mit Treibriemen in Rotation ver​setzt wurde. Der Tonumfang betrug zwei Oktaven (meist von g bis g2), wobei die Halbtöne auf der freistehenden Fläche des Glaskörpers mit weißer, die übrigen
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eine grosse musikalische
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ganz neues, überaus schönes
Konzertquintett mit blasenden
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[...] auf der Harmonika spielen,
daß jeder Kenner der Musik
vollkommen sich überzeugen
wird, daß die Harmonika das
edelste unter allen
musikalischen Instrumenten sey,
und keine melancholische und
traurige, sondern vielmehr
frohe, sanfte und hohe Gefühle
errege«.
»CR Pohl (Anm.4), S. 8.
10 Franz Konrad Barth Abhand​lung von der Tastenharmonika. Brunn 1798, S. 2of.

Töne mit verschiedenen Farben des Prismas gekennzeichnet waren: Rot: C, Oran​ge: D, Gelb: E, Grün: F, Blau: G, Indigo: A, Violett: H. Erst K.L. Röllig in Wien vergoldete die Glasglocken der Halbtöne am Rand - entsprechend den schwar​zen Tasten des modernen Klaviers. Dadurch ergab sich die vielen Musikern ver​traute optische Wirkung einer Tastatur mit Unter- und Obertasten. Die spielbare Glasharmonika des Berliner Musikinstrumenten-Museums mit der Kat.-Nr. 812 (Abb. 1) besitzt mit 44 Glasschalen sogar einen Tonumfang von dreieinhalb Ok​taven (d-a3); ein weiteres Instrument aus der Berliner Sammlung hat einen Ambitus von 34 Tönen (Kat.-Nr. 5542).
Über die Betätigung der Glasharmonika gibt es mehrere Anweisungen. Al​len gemein ist, daß der Spieler zunächst jede Kalotte und vor allem seine Finger mit etwas Wasser benetzen muß, um sodann die Ränder der rotierenden Glas​schalen mit den Fingerspitzen und den mittleren Fingergliedern vorsichtig zu be​rühren (Abb. 2). Über die Vorzüge seines neukonstruierten Instruments schreibt Benjamin Franklin: »... daß es von unvergleichlich sanftem Ton ist, wie kein an​deres Instrument; daß die Töne, je nachdem man die Finger mehr oder weniger stark aufdrückt, zu- oder abnehmend und nach Belieben ausgehalten werden können, und daß endlich das Instrument, wenn einmal rein gestimmt, nie mehr nachgestimmt zu werden braucht. Zu Ehren ihrer musikalischen Sprache ent​nahm ich derselben den Namen für dieses Instrument und heiße es >Hamonika<«5. Seitdem man aber die Hand-Harmonika, also das Akkordeon, als »(Zieh-)Harmonika« bezeichnet, nennt man das Instrument Benjamin Franklins gemeinhin  »Glasharmonika«.
Sie war eine typische Vertreterin des empfindsamen Stils in der Musik vor 1800. Neben W.A. Mozart, dessen Adagio für eine Glasharmonika (KV 356) - we​niger aber dessen Adagio und Rondo für Glasharmonika mit Begleitung von Querflöte, Oboe, Bratsche und Violoncello (KV 617) - noch heute bekannt ist, verfaßten vor allem A. Reicha, J.G. Naumann und K.L. Röllig Kompositionen für dieses Modeinstrument. Die gelegentlich auch zu therapeutischen Zwecken ein​gesetzte Wirkung von Glasharmonika-Klängen auf die empfindsamen Gemüter in der angehenden Biedermeierzeit grenzte für die Zeitgenossen - wie uns Röllig schildert - oft an Zauberei und Mesmerismus: »Eine Frau fällt nach wenigen Ak​korden in Ohnmacht, ein verwundeter, ohnmächtiger Mann wird durch dieses Mittel ins Bewußtsein zurückgerufen, ein schlafendes Mädchen durch einige ver​minderte Septimenakkorde aufgeweckt; wild schreiend stürzte sie davon...«6.
Deshalb verwundert es nicht, wenn einige Zeitgenossen von üblen und ge​sundheitsschädlichen Folgen des Glasharmonikaspiels berichten. So wurde z.B. die bildhübsche Tochter des Leipziger Kupferstechers Ch.Fr. Bause wegen zu lei​denschaftlich betriebenen Spiels vom frühen Tod hinweggerafft. Die mit J.W. von Goethe befreundete Ehefrau des Kupferstechers Stock unternahm »infolge einer durch Harmonikaspiel hervorgerufenen Überreizung einen Selbstmordversuch«7. Selbst der in Kreisen von Glasharmonika-Freunden bekannte Komponist und In​terpret Röllig gestand eine Gesundheitsschädigung durch die Glasharmonika: »Anhaltendes Beben der Nerven, Zucken der Muskeln, Schwindel, Krämpfe, Ge-
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schwulst und Lähmung der Glieder waren stufenweise Folgen, in die mich eine zu heftige Leidenschaft für das Instrument stürzte.« Gelegentlich wurden Glas​harmonika und Glasharmonika-Spiel wegen ihrer negativen Auswirkungen auf das Nervensystem sogar polizeilich verboten.
Vielerorts war die Glasharmonika ein Instrument der Damen. Als vielleicht bekannteste Virtuosin auf diesem sensiblen Instrument galt die schon in jungen Jahren erblindete Marianne Kirchgessner (1770 - 1808). Ihre Kunstreisen führten sie von Wien und Leipzig aus nach München, Berlin, Hamburg, Kopenhagen und St. Petersburg. Für sie dürfte Mozart seine beiden Stücke komponiert haben. Am 19. August 1791 gab Marianne Kirchgessner eine Akademie - ein Konzert - in Wien, bei welcher sowohl das Quintett als auch das Adagio aufgeführt wurden8. Der Dichter F. D. Schubart erinnert sich an eine eindrucksvolle Begegnung mit der Künstlerin: »Ihr Spiel ist zum Bezaubern schön, weckt nicht die Traurigkeit, sondern sanftes, stilles Wonnegefühl, Ahnungen einer höheren Harmonie, wie sie die guten Seelen in einer schönen Sommermondnacht durchzittern. Unter ih​ren Fingern reift der Glaston zu einer schönen Zeitigung und stirbt so lieblich dahin wie Nachtigallenton, der Mitternachts in einer schönen Gegend verhallt!«9.
Um die kribbelnde und nervenschädigende Berührung der Schalen mit den Fingern zu vermeiden und um das Instrument vielfältiger nutzen zu können, konstruierte man auch Klaviaturen, durch welche die Schalen der Glasharmonika mit kleinen nassen Schwämmen oder an​deren feuchten Polstern, die mit den Ta​sten in Verbindung standen, zum Klingen gebracht wurden. Solche Tasten​harmonikas bauten Hessel in St. Peters​burg, Röllig in Wien, Klein in Preßburg und Bartl in Olmütz. Von letzterem ist uns eine Schrift mit dem Titel »Abhandlung von der Tastenharmonika« erhalten, die 1798 in Brunn erschienen ist. Darin schil​dert Bartl den technischen Aufbau seiner Tastenharmonika und betont ihre Eigen​heiten: »Meine Harmonika unterscheidet sich von einer franklinischen hauptsächlich dadurch, daß man sehr vollstimmige Ak​korde nehmen kann, worinn auch eine ih​rer vorzüglichsten Schönheiten besteht, und daß derjenige, der Klavier spielt, sie in kurzer Zeit zu erlernen im Stande ist, wie im Jahre 1795 durch zahlreiche Beispiele bestätiget wurde«10. Eine solche Tasten​harmonika hat Schalk, wie später zu be​richten sein wird, auch für die Wiener Ur​aufführung der »Frau ohne Schatten« ge-

Abb. 2: Glasharmanika, Hat.-Nr. 812, desBerliner Musikinstrumenten-Museums SIMPK. Blick auf die Glaskalotten im Diskant und das Schwungrad bei abgenommener Holzverkleidung (Foto: Staatliches Institutfir Musikforschung, Preußischer Kulturbesitz, Berlin (West)}
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Abb. 3: Curt Sachs an der Glasharmonika Kat.-Nr. 812 des Berliner Musikinstrumenten-Museums SIMPK (Foto-. Staatliches Institut fir Musikforschung, Preußischer Kulturbesitz, Berlin (West))
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fordert. Trotz aller Verbesserungsversuche blieb man aber bei der einfachen Glas​harmonika. Der direkte Zugriff der Spielers mit seinen Fingern auf die sich dre​henden Glaskalotten macht ja den besonderen Reiz des Spiels aus.
Die schwierige Spielart, die beschränkten musikalischen Möglichkeiten und die einseitig auf Klangfarbe beruhende Wirkung der Glasharmonika bereiteten noch vor 1850 diesem so ungewöhnlichen Instrument ein Ende. Daß in unserem Jahrhundert Ferrucio Busoni dem Instrument zugetan war, belegt ein wunder​schönes Exemplar einer Harmonika, das bis 1935 in Berlin stand, dann aber an das Musikhaus Hug in Zürich kam, wo sich seine Spuren 1950 verlieren". Und in der Pippa-Skizze 28/XV f.2 zur »Lulu« sieht Alban Berg als besonderen klangli​chen Effekt ebenfalls die Glasharmonika vor".
Die Glasharmonika des Berliner Musikinstrumenten-Museums als
Vorlage für die »Frau ohne Schatten«
Richard Strauss war nicht der erste Komponist, der die Glasharmonika in einer Opernpartitur vorgesehen hat. Schon Gaetano Donizetti schreibt in seiner »Lucia di Lammermoor« das Instrument in der »Wahnsinnsszene« vor. Bei der Uraufführung 1835 in Neapel sollen allerdings Querflöten den Part übernommen haben1*.
Strauss sah in der »Frau ohne Schatten« den Endpunkt der Tradition der ro​mantischen Oper, In einem Brief, den er und sein Textdichter Hofmannsthal zu​nächst nicht der Öffentlichkeit preisgeben wollten, schreibt Richard Strauss am 28. Juli 1916 aus Garmisch: »[...] aber wir wollen den Entschluß fassen, die »Frau ohne Schatten sei die letzte romantische Oper«1*. Und Hofmannsthal äußert sich in gleichem Sinne, wenn er von der »Frau ohne Schatten« am 16. September 1916 als einem »Märchen« spricht'5.
RICHARD    STRAUSS    UND    DIE    GLASHARMONIKA
168
Nach Iraner Dunkelheit erhellt aich der Raun von oben . (Von der Kaiserin, die sich vi* unbewußt vom Boden erhoben hat, fallt ein „scharfer Schattep"
quer über len Boden des Raumes-)
A
Ä

Abb. 4: »Die Frau ohne Schatten«, III.
Akt, Ziffer 168
© ig8y Fürstner Musikverlag, Mainz
(für die Gebiete Deutschland, Italien,
Portugal und die Nachfolgestaaten der
UdSSR außer Estland, Lettland und
Litauen)
129
Bereits im September 1916 hatte Richard Strauss die Komposition der »Frau ohne Schatten« (als Opus 65) in Garmisch so weit abgeschlossen16, daß er sich nun aufführungspraktischen Fragen widmen konnte. In einem der ersten Briefe an ihn fragt Franz Schalk, Intendant der Wiener Staatsoper: »Was macht nun die >Frau ohne Schatten< - hat sie schon die schönsten Orchestergewänder ange​legt?«17. Es dauerte dann aber doch noch einige Monate, bis Strauss sich intensi​ver mit den Möglichkeiten der Glasharmonika befaßte. So berichtet er in einem Brief vom 9. November 1916 an Hofmannsthal, daß er sich jetzt an die Instru​mentierung des dritten Aktes mache18. Im Gegensatz zu manch einem seiner frü​heren Werke gelobt der Komponist nun eine leichte und filigrane Instrumentie​rung: »Ihr [gemeint ist Hofmannsthal] Notschrei gegen das Wagnersche >Musi-zieren< ist mir tief zu Herzen gegangen und hat die Tür zu einer ganz neuen Landschaft aufgestoßen, in der ich, von >Ariadne< und besonders dem neuen Vor​spiel geleitet, mich ganz ins Gebiet der unwagnerschen Spiel-, Gemüts- und Menschenoper zu begeben hoffe. [...] Ich verspreche Ihnen, daß ich den Wagnerschen Musizierpanzer nun definitv abgestreift habe«19.
Von Strauss selbst sind darüber zwar keine schriftlichen Zeugnisse erhalten, aber aus einem Brief der Pianofortefabrik Schiedmayer an den preußischen Mini​ster der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten vom 19. No​vember 1917 erfahren wir, daß Strauss sich bereits zu diesem Zeitpunkt mit dem Gedanken des Nachbaus einer Glasharmonika beschäftigt hat: »Der hochan​gesehene Komponist, Herr Dr. Richard Strauss, Generalmusikdirektor der Kö​niglichen Oper in Berlin hat eine neue Oper geschrieben, in deren Partitur eine Glasharmonika zur Verwendung kommt. Es ist ein Instrument, welches zu Mo-

,s Vgl. Pranz Trenner: Richard Strauss. Werkverzeichnis. München 1993, S. 239-241:1. Akt am 20. August 1914, II. Akt am 8. April 1915 und III. Akt am 11. August 1916 (Skizze) bzw. 15. September 1916 (Reinschrift). Strauss begann mit der Instru​mentation des ersten Aktes um den 8. luni 1915, wie er in einem Brief an Hugo von Hoftnannsthal schreibt (vgl. Strauss-Hof​mannsthal (Anm. 14), S. 313) und schließt diese am 22. August 1915 ab. Vgl. Strauss-Hofmanns​thal (Anm. 14) S. 319.
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2° Es gibt keinen Hinweis und keine Bestätigung dafiir, daß Mozart selbst die Glasharmonika gespielt hat.
" Laut Sachs-Katalog war zu diesem Zeitpunkt nur die Glasharmonika Kat.-Nr. 812 funktionstüchtig. Vgl. Curt Sachs: Sammlung Alter Musik​instrumente bei der Staatlichen Hochschule für Musik zu Berlin. Beschreibender Katalog. Berlin 1922, Sp. 20-22. Siehe auch die nachfolgende Auf​zählung der Glasharmoniken in der Berliner Sammlung.
" Alfred Berner: Die alte Musikinstrumenten-Sammlung in Berlin. In: Staatliches Institut für Musikforschung Preußischer Kulturbesitz. Wege zur Musik. Berlin 1984, S. 71.
" Vgl. C. Sachs (Anm. 21), Sp. 20-22. Außer der erhaltenen Glasharmonika, Kat.-Nr. 812 (44 Kalotten, Umfang d°-a4), bestand das Instrument Kat.-Nr. 209 aus 29, das Instrument Kat.-Nr. 266 aus 46, und das Instru​ment Kat.-Nr. 353 aus 34 Kalotten.

zarts Zeiten gebaut wurde und von letzterem Meister vielfach in Konzerten ge​spielt wurde20. Es sind aber von diesen Instrumenten nur noch zwei oder drei Ex​emplare vorhanden, welche sich im Besitz der Königlichen Sammlung alter Mu​sikinstrumente in der Fasanenstrasse befinden21 und sind wir von Herrn General​musikdirektor Dr. Strauss gebeten worden nach dem Vorbild dieser Instrumente ein neues Instrument zu bauen. Dazu gebrauchen wir aber notwendig eines der in der Königlichen Sammlung vorhandenen Exemplare als Vorbild [...] und be​merken ferner, dass der Vorstand der Verwaltung der Königlichen Sammlung Herr Geh. Regierungsrat Professor Dr. Fleischer bereits seine Geneigtheit erklärt hat, uns das Instrument für obige Zeitdauer zu überlassen«22.
Wahrscheinlich handelt es sich bei jenem Instrument, das als Vorlage dienen sollte, um die noch heute erhaltene Glasharmonika des Berliner Musikinstru-menten-Museums mit der Kat.-Nr. 812. Über ihren Erwerb um 1892 berichtet das alte Akzessionsbuch des Berliner Musikinstrumenten-Museums: »812. Glas​harmonika. Geschenk von Frau Exzellenz von Thilo in Dessau (überbracht von deren Schwester Frau v. Dallwitz Berlin), das Lieblingsinstr. des Chirurgen Geheimrath von Graefe (Vaters der beiden Damen und des Augenarztes Albrecht von Graefe)«. Es könnte also gut sein, daß unsere Glasharmonika einst beim Chirurgen von Graefe zu therapeutischen Zwecken eingesetzt worden ist. Der Tonumfang reicht von d bis a3 und umfaßt 44 Glaskalotten. Ein Fußtritt bewegt über einen Exzenter mit Schwungrad die Achse, auf der die Kalotten zentrisch mit Kork befestigt sind. Die Kalotten der Semitonien sind auf der Innenseite ih​rer Ränder vergoldet. Das Korpus (Breite 1205 mm, Tiefe 440 mm, Höhe ein​schließlich Beinen 910 mm) besteht aus Nadelholzbrettern, die mit Mahagoni furniert sind. Kassettenartige Einlegeadern und gedrückte Messingschilder die​nen der Dekoration. Das ganze Instrument ist holzsichtig mattiert.
Oskar Fleischer, der erste Direktor der Berliner Sammlung, hat sich, wie er​haltene Aufzeichnungen zeigen, intensiv mit der Glasharmonika beschäftigt. Im Laufe der Jahre hat auch das im allgemeinen nicht sehr anfällige Instrument Schaden gelitten, so daß Curt Sachs am 22. Mai 1922 an Leo Kestenberg, damals künstlerischer Beirat und Referent für musikalische Angelegenheiten im preußi​schen Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung, schreibt: »In der Klavierabteilung sind wir gut vorangekommen; von Reparaturen abgesehen hat mein Hilfsreparateur Hartmann im verflossenen Jahre 16 Instrumente, die zu ver​fallen drohten, vollkommen spielfertig wieder hergestellt. Es sind: [...] Glas​harmonika 812«.
Am 29. Januar 1923 hat Curt Sachs dann mit dem letzten Glasharmonika-Bau​er in Böhmen, Carl Ferdinand Pohl, der auch das Instrument für die Wiener Urauf​führung hergestellt hatte, Kontakt aufgenommen: »Sehr geehrter Herr Pohl! Als Betreuer von vier Glasharmoniken23 liegt mir sehr an einer Verbindung mit einem Manne, der durch seinen Namen und eigene Beschäftigung auf das engste mit die​sem Instrument verknüpft ist. Ich wüsste gern, ob Sie durch Familienüberlieferung im Besitz von Originalliteratur sind und möglicherweise geschichtliche Daten ha​ben, auf deren Verwendung Sie selbst kein Gewicht legen. Die Harmonikafrage in-
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84 Strauss-Schalk (Anm. 17), S. g6.
« Strauss-Schalk (Anm. 17), S. 122. Leider sind derzeit keine Dokumente auffindbar, die Aus​künfte darüber geben können, ob in der im übrigen sehr er​folgreichen Aufführung der »Frau ohne Schatten« am 18. April 1920 an der Berliner Staatsoper unter der musikali​schen Leitung von Leo Blech (vgl. Richard Strauß und die Berliner Oper. Festschrift der Berliner Staatsoper zu des Mei​sters 70. Geburtstag. Hrsg. von Julius Kapp. Berlin 1934, S. 42 sowie: Richard Strauß und die Berliner Oper zu des Meisters 75. Geburtstag. Zweite Folge. Hrsg. von Julius Kapp. Berlin 1939, S. 25f.) eine Glasharmoni​ka eingesetzt wurde.

teressiert mich umsomehr, als meine Assistentin, Frl. Susanne Friedburg, sich mit dem Spiel und mit der wissenschaftlichen Bearbeitung der Harmonika befasst und alle Wege, die zur ursprünglichen Praxis zurückzuführen versprechen, zu begehen versucht...«. Auf diese Anfrage hin antwortet Pohl in einem Brief vom 3. Februar 1923: »Zu höfl. Beantwortung Ihres sehr geehrten Schreibens v. 29./i. d. J. teile ich Ihnen höfl. mit, dass ich im Besitze eines sehr reichhaltigen Materials u. Original​literatur und Photographien über die Glasharmonika bin, auf deren Besitz ich je​doch einen sehr großen Wert lege und selbe sehr ungern aus der Hand gebe, da diese speziell für mich als Erzeuger u. Spieler der Harmonika von eminent großer Bedeutung sind. Auch Notenmaterial für die Harm, habe ich im Besitze. Um Ihnen jedoch entgegenkommend zu sein, bin ich gern bereit in jeder Weise behilflich zu sein u. zu dienen, was Sie wissen wollen, auch eventuell mit Material leihweise ge​gen Garantie an die Hand zu geben. Ich besitze eine Original Abschrift der Bro​schüre von C.F. Pohl, Wien (1862) >Londoner Indust. Ausstellung< zur Geschichte der Glasharmonika aus dem Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien. Broschüre v. J.L. Röllig (>Ein FragmentO v. J. 1787. Original bei Hr. Dir. Walter Dobberwitz, Berlin Hallensee Halberstätter St. Nr. 6. Aus Zeitschriften und Zeitun​gen eine Menge großer Artikel u. Berichte. Musikal. Kurier, Wien 21./11. 1919 >Das Geheimnis der Glasharmonika< u. vieles Andere. Photographie >Original Gemälde< auf Elfenbein v. C.F. Pohl Professor der Musik in Darmstadt in Goldrahmen (Wert 1000 Kr.) u. auch sein Sohn C.F. Pohl Wien Verfasser der Biographie >Mozart u. Haydn< ist in meinem Besitz sowie auch selbst die Biographie Haydns. Diverse Pho​tograph, v. Instrumenten verschiedener Bauart. Wenn ich Ihnen in irgendeiner Wei​se dienlich zur Hand sein kann, so bin ich gern bereit u. bitte nur um gefl. Mittei​lung in welcher Form dies geschehen soll! Nebenbei bemerke ich Ihnen mitzutei​len u. als gut gemeinten Rat aufzunehmen: Ja auf keinem Instrum. zu spielen oder spielen zu lassen, an dem die Glocken locker sind, das könnte Ihnen einen sehr großen Schaden verursachen, da gleich bei Berührung der Glocken mit einander, eine Menge auf einmal in Scherben gehen...« (Abb. 3).
Die Uraufführung der »Frau ohne Schatten«
am 10. Oktober 1919 in Wien
Im Briefwechsel zwischen Richard Strauss und Franz Schalk erscheint die The​matik »Glasharmonika« erstmalig in einem Schreiben von Schalk vom 15. Februar 1919 aus Wien: »III. Glasharmonikaangelegenheit hoffe ich in Böhmen glücklich arrangieren zu können. Können Sie mir nicht den notwendigen Umfang ange​ben?«24. Erst einige Monate später, am 31. Mai, äußert sich auch Strauss aus Gar​misch zur Anfertigung der Glasharmonika: »Auch die Bestellung der 3 Glas​harmonikas für Wien, Berlin und Dresden bitte ich nicht zu vergessen«25.
Der Bau der Instrumente muß allerdings problematisch gewesen sein, da Schalk am 18. Juni an Strauss schreibt: »Die Glasharmonika-Angelegenheit ist lei​der schwieriger geworden als ich gedacht. Der Fabrikant in Böhmen [C.F. Pohl], dessen Forderungen ich Ihnen bereits mitgeteilt habe, verlangt sofortige Bestel​lung um Lieferung Ende August einhalten zu können. Es ist nun riesig schwer, von hier aus ein so kostspieliges Instrument zu bestellen, ohne irgend welche Garanti-
en für seine Qualitäten zu besitzen. Die Glasharmonika, die wir brauchen, muss ausser dem ungewöhnlichen Umfang nach der Höhe zu auch einen Klaviatur-Me​chanismus haben. Das älteste System des Streifens der Glocken mit der nassen Hand ist für unsere Zwecke vollkommen unbrauchbar. Nach meiner Anschauung müsste also, um sicher zu gehen, irgend jemand Sachverständiger nach Kreibitz fahren und die Instrumente prüfen, bevor wir eine Bestellung ausfuhren können«26.
Strauss scheint aber auf einer Glasharmonika ohne Klaviatur bestanden zu haben, denn Schalk schreibt am 12. Juli aus Vent im Ötztal an Strauss: »Brief vom 6.ten samt Glasharmonika-Photographie ist in meinen Händen (den halb erfro​renen). Was soll nun mit dieser Teufelsharmonika geschehen. Nach der Photo​graphie hat die Bestie keine Claviatur - nun könnte man die Stelle aus der Frau o. Seh. ja auch ohne Claviatur herausbringen; das verlangt aber eine wochenlange Einübung. Bitte entscheiden Sie, ob wir das Instrument auf gut Glück bestellen sollen und telegraphieren nach gefasstem Entschlüsse sogleich an Hr. Carl Ferd. Pohl, Kosten bei Teplitz, Hotel Adler. Mit der Idee eines Surrogates kann ich mich doch nicht befreunden. Wir wollen alles ordentlich und ohne schäbige Er​satzmittel machen. Umsomehr in diesem Falle, da sich ja alles nach uns richten wird - und haben wir keine Glasharmonika, so werden die anderen erst recht kei​ne anschaffen. Wenn aber einmal der Weg der Auskunftsmittel betreten ist, so weiss man wohin das führt. Wenn Sie also für die Anschaffung des Instrumentes entscheiden, so bestellen Sie es, bitte, telegraphisch und lassen an mich Weisung ergehen, auf dass ich dem Manne die gewünschte Anzahlung zukommen lassen kann«27. Wenige Tage später, am 19. Juli, stimmt Strauss der Bestellung zu: »Mit der Glasharmonika wollen wir es denke ich probieren: ich bin einverstanden, daß Sie dieselbe bestellen!«28. Und nochmals am 21. Juli drängt Strauss, das Instru​ment zu ordern: »Bitte die Glasharmonika sofort, auf mein Risiko hin zu bestel​len! Schlimmstenfalls bezahle ich selbst!«29. Schalk bestätigt am 25. Juli den Auf​trag: »Glasharmonika ist vor Eintreffen Ihrer Weisung von mir dringend telegra​phisch bestellt - und wie mir heute eine Depesche aus Wien sagt - bereits geneh​migt. - Bleibt nur die Sorge, dass der gute Pohl auch rechtzeitig fertig wird«30. Wenige Tage später informiert Schalk Strauss nochmals: »Glasharmonika ist be​stellt. Lieferung aber noch nicht zugesagt. Die in Ihren Händen befindlichen Ar​tikel und Ausschnitte bitte ich zu behalten, bis Hr. Pohl sie reclamiert«31.
Als dann endlich zu den Proben eine Glasharmonika von Pohl zur Verfügung stand, stellte sich kurz vor der Uraufführung heraus, daß das Instrument nicht zur Stimmung des Wiener Opernorchesters paßte. So behalf man sich, wie Ferdi​nand Scherber in seiner Kritik mitteilt, bei der Uraufführung mit der Wiedergabe des Glasharmonikaparts auf einer Celesta: »Die Glasharmonika, ein altes, von Strauss wieder entdecktes Instrument, das schon im Vorhinein zu den Sensatio​nen der neuen Oper gehörte, bewies sich, wie verlautet, bei den Proben als den modernen Bedürfnissen nicht gewachsen. Jedenfalls gab es schon bei der Gene​ralprobe seine Rolle an die Celesta ab«32. Das Instrument, welches für die Wiener Uraufführung vorgesehen war, befindet sich noch heute in der Musikinstrumen-ten-Sammlung des Technischen Museums in Wien.
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Die Probleme mit der Glasharmonika konnten nicht unentdeckt bleiben und waren somit ein gefundenes Fressen für jene Kritiker, die Strauss übelgesonnen waren. Emil Petschnig z.B. kritisierte das (wie er meinte) Ungleichgewicht zwi​schen dem allgemeinen desolaten wirtschaftlichen Hintergrund der frühen 20er Jahre und der aufwendigen Produktion der »Frau ohne Schatten«: »Und diesem Werke, dem das Versagen [...] schon auf der Stirne geschrieben stand, hat man Monate angestrengtesten Studiums gewidmet, hat man für eine anspruchvollste Ausstattung Unsummen ausgegeben, eigens eine Glasharmonika um 12.000 Kronen gebaut, die sich schließlich als unspielbar erwies«33.
Über das Besondere an der klanglichen Gestalt der Partitur der »Frau ohne Schatten« und die Verwendung der Glasharmonika schreibt Richard Specht je​doch zutreffend: »... mit diesem grandiosen Orchesterapparat wird eine Intimität sondergleichen erreicht, die Szenen der Geisterwelt vor allem, die in ihrer schim​mernden Transparenz fast ganz auf Baßinstrumente verzichten, in ihrem Kammerstil von unerhörter Leuchtkraft sind und durch die Verwendung unge​ahnter koloristischer Mittel, der Glasharmonika, chinesischer Gongs, grauenvoll eindringlicher Posaunentremoli, eines mit höchster Intuition dem Klang der Or​gel, der Celesta, den seltsamsten Holzbläserverbindungen vereinten Schlagwerks in raffiniertester Behandlung Wirkungen haben, die ebenso das Resultat genialer Eingebung sind wie nur irgend eine der Melodik«34.
Bei Aufführungen der »Frau ohne Schatten« in den vergangenen zwei Jahr​zehnten hat Bruno Hoffmann an verschiedenen Opernhäusern (u.a. in München) die Partie der Glasharmonika auf seiner Glasharfe interpretiert und dadurch wie​der zum Leben erweckt. Nachteilig wirkt sich dabei aus, daß nicht alle von Strauss gewünschten Akkorde gleichzeitig gegriffen werden können. Auch die Befestigung der Gläser auf einem Tisch, der wie ein Resonator wirkt, bedingt ein sehr viel längeres Nachklingen der Töne. Falls Strauss die Interpretation auf ei​ner Glasharfe, die zu seiner Zeit gleichfalls bekannt war, gewünscht hätte, so wäre sie sicherlich bei der Uraufführung eingesetzt worden.
Die Glasharmonika-Partie in der »Frau ohne Scharten«
Richard Strauss setzt die Glasharmonika erst im dritten, also letzten Akt ein. Wie Egon Wellesz treffend beschreibt35, bringt der Schlußakt, der größtenteils in der Geisterwelt spielt, für die vier Hauptfiguren die höchsten Prüfungen und die Erlösung. Färber und Färberin befinden sich in unterirdischen Gewölben. Bereuend und verzei​hend vereinigen sich beider Stimmen zu einem innigen Zwiegesang. Von einer Geister​stimme werden sie wieder in höhere Regionen nach oben geleitet Die Kaiserin nähert sich Keikobads Palast, dessen Tor die Schwelle des Todes darstellt. Im Kuppelsaal er​scheint ihr in einer Nische die Statue des Kaisers. Hier nun verzichtet sie auf den Schat​ten, da sie ihr Glück nicht auf Kosten des unglücklichen Färberpaares erlangen will. Durch diesen Entschluß hat die Kaiserin die ihr von Keikobad auferlegte Prüfung be​standen. Der Kaiser erhebt sich nun wie entzaubert Beide Frauen erhalten ihren Schat​ten, und beide Paare finden sich in einer phantastischen Ideallandschaft wieder. Zum Schluß erklingen aus der Höhe die Stimmen der ungeborenen Kinder. Ihr Abgesang beschließt den Einblick in die Zauberwelt und entläßt die Zuschauer in die Realität
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Abb. 10: W.A. Mozart, »Adagio und Rondo« KV617, Taktei-3, 27 undj8
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GlasharmoDika

Instrumentalis 1
Just an jener Stelle, an der von der Gestalt der sich vom Boden erhebenden Kaiserin der Schatten fällt und der Kaiser sich aus seiner steinernen Erstarrung löst, beginnt die Glasharmonika zu spielen (Ziffer 168). Während die zweite Stimme der Soloviolinen das weitgeschwungene Motiv des Schattens zart erklin​gen läßt, setzt die Glasharmonika in einer abwärtsgerichteten Bewegung ein, die aus Quinte, Quart und Oktave besteht und an den Klang von Kirchenglocken erinnert. Dabei wird zuerst der Grundton fis1 von h2 absteigend erreicht, zuerst
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'6 Wolfgang Amadeus Mozart schreibt in seinem Adagio und Rondo (KV 617) als höchsten Ton der Glasharmonika das P vor. Als tiefster Ton wird gleich zu Beginn im dritten Takt das f° erreicht. Im Adagio (KV 356), das für ein kleineres Instrument gedacht ist, wird der Ton c1 nicht unterschrit​ten; der höchste Ton ist das e3.

nur einstimmig, dann aber zweistimmig in Oktaven. Immer wieder wird der Ton fis über verschiedene Intervalle abwärts angepeilt, bis zuletzt (bei Ziffer 170) ein A-Dur-Klang entsteht, der durch das tiefe E in den Hörnern und in den Baßstim​men in diesem Augenblick noch nichts Endgültiges hat (Abb. 4).
Nun erhebt sich der Kaiser von seinem Thron, steigt die Stufen zur Kaiserin hinab und singt: »Wenn das Herz aus Kristall zerbricht in einem Schrei, die Ungeborenen eilen wie Sternenglanz herbei«. Die Worte »Kristall« und »Sternen​glanz« sind jene Begriffe, die Richard Strauss mit dem Klang der Glasharmonika zum Leben erweckt, indem die Glasharmonika breite Akkorde spielt, die flächig aus dem übrigen Orchestersatz hervortreten. Zusätzlich erklingen zu Beginn das Keikobad-Motiv in den Streichbässen und das Schatten-Motiv in der ersten Solo​violine (Ziffer 171). Sowohl das Kristall als auch der Himmel mit seinen Sternen sind die ureigenen Sphären der Glasharmonika (Abb. 5).
Wenige Takte später, wenn der Kaiser singt »Nun geben Himmelsboten, den Vater und die Kinder: die Ungebornen frei!«, setzt auch die Glasharmonika volltaktig mit einem gis-Moll-Akkord ein (1 Takt nach Ziffer 185). Dabei ertönt in den Violinen weiterhin das Schattenmotiv. Über den dominantischen B-Dur-Klang mit hinzugenommener Sexte g fuhren Hörner, Harfen und Glasharmonika zuerst nach Es-Dur, dann zu dessen Mollparallele c-moll (Abb. 6).
Die Szene endet gleichsam mit einer Apotheose, als von oben ein immer hel​lerer Schein in den Raum dringt und - wie Strauss schreibt - »ein silbernes Klin​gen den Gesang der Ungeborenen präludiert«. Sowohl der musikalische Satz als auch alle Instrumente drängen nach oben (die Streicher mit Flageolett-Griffen). Septakkorde, ganztaktig ausgehalten und somit flächig wirkend, fuhren chroma​tisch nach oben, bis am Schluß Fis-Dur erreicht wird. Dieses Fis-Dur wird aller​dings durch die kleine Sexte d instabil gehalten (1 Takt vor Ziffer 188). Der Ton d ist notwendig, um in das G-Dur des Gesangs der Ungeborenen überzuleiten (Zif​fer 188). An dieser Stelle trennt Richard Strauss kontrastierend den Gesang der Ungeborenen von der Welt des Zaubers, in der sich Kaiserin und Kaiser befinden: die Ungeborenen werden von einem Orchester in Harmoniemusik^Besetzung und zusätzlich einer Celesta begleitet, die Kaiserin und den Kaiser unterstützt hingegen das volle Orchester einschließlich der Harfen und der Glasharmonika (Ziffer 188 und 189) (Abb. 7).
Obwohl die Glasharmonika von Richard Strauss kaum gestalterische Auf​gaben (zumal satztechnischer Art) zugeteilt bekommt, kann man doch an eini​gen Stellen erkennen, daß jedenfalls ihre klanglichen Möglichkeiten voll zur Geltung kommen. Schon beim ersten Einsatz (bei Ziffer 168) erscheint inner​halb der abwärts gerichteten Akkordbrechung mit fis3 der höchste Ton über​haupt36. Dadurch leitet die Glasharmonika das Erhellen des Raumes ein, wäh​rend die Solovioline das nun beherrschende Motiv des Schattens erklingen läßt. Die Sphäre des Menschlichen (d.h. des Schattens) übernimmt das biegsa​me Streichinstrument, die Aura des Überirdischen die Glasharmonika. In ihr spiegelt sich gleichsam die Ungestörtheit der Natur. Als nun der Kaiser mit ei​nem emphatischen Halbtonschritt vom e1 nach oben in die kleine Sexte f1 (von
